
Quo vadis, 
Musik(stadt)?

Man mag es kaum glauben. Eine jahrzehntealte Debatte 
könnte noch in diesem Jahr durch einen Grundsatz-
beschluss des Rates an Fahrt aufnehmen: Bekommt 
Münster endlich und erstmals seit den 40er Jahren 
des letzten Jahrhunderts einen Konzertsaal? Und wird 
dieser auf einem Musik-Campus an der Hittorfstraße 
oder doch eher in der Innenstadt zu � nden sein? Für 
Münster als Kultur stadt ist das eine wichtige Weichen-
stellung. Wir haben schon mehrfach berichtet und 
fassen hier die aktuelle Lage noch einmal zusammen. 

Mehrere Vorlagen sollen etwa zum 
Erscheinungstermin der aktuellen 
Münster Urban in die politischen 
Gremien der Stadt eingebracht 
werden. Am Ende könnte es dann 
noch im Dezember einen Grundsatz-
beschluss des Rates geben – wenn 
sich passende Mehrheiten � nden. 
Der Rat hatte die Verwaltung be-
auf tragt, die Idee eines Musik-
Campus an der Hittorfstraße zu 
kon kre tisieren aber parallel Stand-
ort alternativen für einen Kultur-
leucht turm rund um das � ema 
Musik zu prüfen. Welche Variante 
Oberbürgermeister Markus Lewe 
bevorzugt, ist dabei kein Geheim-
nis. Er stellte im Sommer gemein-
sam mit Professor Dr. Johannes 
Wessels, Rektor der Westfälischen 
Wilhelms-Universität, Details zum 
gemeinsamen Projekt eines Musik-
Campus vor. Der soll an der Hittorf-

  straße entstehen und Raumpro-
bleme sowohl der Stadt als auch der 
Universität lösen. Die Uni möchte 
hier die Musikhochschule unter-
bringen und zugleich internatio-
nale Kongresse statt� nden lassen. 
Die Stadt würde hier den Konzert- 
und Probenbetrieb des städtischen 
Sinfonieorchesters und die West-
fälische Schule für Musik platzieren. 
Die Idee ist seit etwa drei Jahren 
ö� entlich. Jetzt soll ein Konzept 
auf den Tisch kommen. Endlich, 
werden Kritiker anmerken. Doch 
es gibt weitere Voschläge. Der 
Münsteraner Hanno Höyng möch-
te ein „Kultur- und Bildungs forum“ 
auf dem Hörster-Parkplatz reali-
sieren. Das hatte Höyng gemein-
sam mit Christoph Deckwitz eben-
falls vor etwa drei Jahren präsen-
tiert und Entwürfe namhafter Ar-
chitekten folgen lassen. Nach dem 
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zwischen Ex-Arzneimittelgarten, 
Wohnbebauung und Kaserne – 
mithin deutlich jenseits des Pro-
menadenrings. Konzert häuser ge-
hörten mitten in die Stadt, Musik-
schulen auch, so die Kritik. Konzert 
und Kongress in einem Saal könne 
nur ins Auge gehen, so ein weite-
rer Makel aus Sicht der Kritiker. Die 
Flexibilität, die ein Kongresssaal 
erfordere, gehe zu Lasten der Akus-
tik. In der Tat gibt es viele Multi-
funktions säle, um die Musiker ei-
nen großen Bogen machen. Bisher 
allerdings betonen sowohl Stadt 
als auch Universität: Eine heraus-
ragende Akustik sei der Ausgangs-
punkt, selbst wenn das zu Lasten 
der Kongresstauglichkeit gehe. Mit 
dieser Prämisse ginge es auch hy-
brid. Man kann auch die Elbphil-
harmonie für Kongresse mieten. 
Ob die Vorsätze unter die Räder ge-
raten, dürfte spannend zu beob-
achten sein. Denn die Sache mit 
den Synergien ist vertrackt. So ist 
der optimale Konzertsaal für eine 
Stadt wie Münster ungefähr 1.200 
Plätze groß. Für Kongresse müss-
ten es aber mindestens 1.500 Plät-
ze sein. Dem Vernehmen nach 

wird über ausziehbare Emporen 
für überschüssige Sitzplätze nach-
gedacht. Also doch ein bisschen 

„Flexibilisierung“, die für den Akus-
tiker dann zur Herausforderung 
wird? Wie viel Synergie steckt also 
wirklich im Raumprogramm? Ein-
schließlich der Verkehrsflächen 
geht es um einen Gebäudekomplex 
von etwa 25.000 Quadratmetern 
Größe. Dieses Volumen passt ganz 
sicher nicht auf den Hörster-Park-
platz oder den Kalkmarkt. Zum Ver-
gleich: Das � eater hat eine Netto-
geschoss¦ äche von etwa 16.100 
Quadratmetern, die Stadtbücherei 
8.200 Quadratmeter. Das Stadthaus I
spielt mit etwa 23.100 Quadratme-
tern in der gleichen Liga. 180 Milli-
onen soll das Ganze kosten, ein 
Drittel davon hätte die Stadt zu 
übernehmen. 

WIE VIEL MUSIKSTADT 
STECKT IN MÜNSTER? 
Doch wer einen Kulturleuchtturm 
möchte, darf nicht nur über Kosten, 
Kubaturen und Quartiere sprechen. 
Wesentlich sind die Inhalte und 
der kulturpolitische Nutzen. Sinfo-
nieorchester Münster, Musikhoch-

schule und Westfälische Schule für 
Musik haben gemein same Wurzeln 
und feiern in diesem Jahr Geburts-
tag. Dass alle drei zusammen ge-
dacht werden, liegt also nahe. Es 
gehört zur Identität der Musik-
stadt Münster. Aber wie zukunfts-
fähig ist diese Dreieinheit? Kritiker 
monieren, dass sich die Musikaus-
bildung ausdifferenziert habe. 
Dass achtjährige Musikschüler un-
ter einem Dach mit Pro� s proben 
müssen, sei ein netter Gedanke, 
aber pädagogisch keineswegs 
zwingend. Die Akteure verweisen 
dagegen auf Trends der Musik-
landschaft. An vielen Orten werde 
die Kooperation zwischen Orches-
tern, Musikhochschulen und Mu-
sikschulen intensiviert. Orches-
ter wie die Berliner Philharmoniker
starten „Education-Programme“. 
(Münster gilt hier übrigens schon 
seit Jahrzehnten als Vorreiter.) All-
gemein ist ein Prozess der „Ö� -
nung“ zu beobachten. Doch bisher 
geht es meist nur um bilaterale Ko-
operationen. Ein Musik-Campus 
wäre also ein besonders konse-
quenter Schritt in diese Richtung. 

„Diese Konstellation ist einzigartig. 

Rückzug von Deckwitz ließ Höyng 
die Entwürfe überarbeiten und 
plant jetzt nur noch mit dem 
städti schen Grundstück. (Vorher 
war die Deckwitz’sche Immobilie 
in direkter Nachbarschaft Teil des 
Plans.) Hier würde neben dem 
Konzertsaal die Musikschule un-
terkommen. Die Universität wäre 
außen vor. Dafür möchte Höyng 
im Gebäude die Volkshochschule 
unterbringen. Die Initiative Schloss 
Platz Kultur 2020 wünscht sich 
den Musik-Campus als Campus 
im Wortsinne: Drei Gebäude in 
räumlicher Nähe, getrennt durch 
Grünanlagen – aber eben nicht un-
ter einem Dach. Der Konzertsaal 
soll an der Gerichtsstraße auf dem 
Parkplatz der Universität entste-
hen, die Musikhochschule einen 
Steinwurf entfernt auf dem städti-
schen Lindenhofareal. Die Musik-
schule schließlich behält ihre 
markante, alte Zentrale an der 
Himmelreich allee, bekäme aber 
einen Anbau. Bei der Diskussion, 
die sich seit Jahren nicht nur 
durch die Leserbriefspalten zieht, 

geht es vor allem um Standorte, 
weniger um Inhalte und Konzep-
te. Dabei bemühen sich alle Betei-
ligten um einen sachlichen Ton. Zu 
tief steckt noch das Debakel des 
Bürgerentscheids von 2008 in 
den Knochen, als eine deutliche 
Mehrheit der münsterschen Wäh-
ler der Politik einen Denkzettel 
verpassen wollte und einen städ-
tischen Zuschuss in Höhe von 
zwölf Millionen Euro für eine 
mehrheitlich privat finanzierte 
Musikhalle ablehnte. Dass bei der 
Watsche damals auch der Kultur-
standort gelitten hat, ist heute al-
len Akteuren klar. Daher die Vor-
sicht. Allerdings können nicht alle 
der Versuchung widerstehen, mit 
populistischen Verkürzungen die 
eigene Sache zu befördern. Als 
Ende Juni der Verein Debatte 
Münster erstmals Naheliegendes 
tat und Vertreter der drei Ideen 
gemeinsam aufs Podium holte, 
beschrieb Dr. Hans-Werner Gum-
mersbach, der Hanno Höyng ver-
trat, das Kultur- und Bildungs-
forum als „Community Centre“ für 

alle nach englischem Vorbild und 
den geplanten Musik-Campus als 

„Akademikerghetto“. Der Ausfall 
löste Proteste im Publikum aus. 
Münsters Stadtgesellschaft rea-
giert bei dieser delikaten Angele-
genheit emp� ndlich auf Zuspit-
zungen. 

WIE VIEL SYNERGIE STECKT 
IM MUSIK-CAMPUS? 
Die Grundidee eines Musik-Cam-
pus ist bestechend. Wenn die Uni-
versität – trotz Halle Münsterland –
denn ein großes, innerstädtisches 
Kongresszentrum braucht, das 
aber nur etwa 20 Mal im Jahr mit 
konferierenden Wissenschaftlern 
gefüllt wird, sind Synergien mit 
anderen Nutzern naheliegend. 
Wenn überdies drei wichtige Musik-
 institutionen unter prekären Be-
dingungen proben und konzer-
tieren, ist man schnell bei einem 
Haus der Musik – oder eben einem 
Musik-Campus. Aus Sicht viele 
Kritiker hat die Idee einen Schön-
heitsfehler: Das auserkorene Grund-
stück liegt westlich des Schlosses 

Die drei Architekturbüros Bolles + Wilson, Jo Coenen & Co und Kleihues + Kleihues
legten im Auftrag von Hanno Höyng Pläne für ein Kultur- und Bildungsforum auf dem 

Hörster-Parkplatz vor. Im Bild der Vorschlag des Büros Kleihues + Kleihues. 

Der Verein Debatte Münster holte Ende Juni Vertreter der drei Ideen aufs Podium: Generalmusikdirektor Golo Berg, 
Friedrun Vollmer, Leiterin der Westfälischen Schule für Musik, Moderator Rainer Bode, Stefan Rethfeld von der 
Initiative Schloss Platz Kultur 2020, Dr. Hans-Werner Gummersbach für das Kultur- und Bildungsforum auf dem 

Hörster-Parkplatz sowie Dr. Heiko Winkler, Vorsitzender der Freunde und Förderer des Sinfonieorchesters.
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Musik-Campus 
zwischen Himmel-
reichallee und süd-
lichem Schloss platz

Kultur- und Bildungs-
forum auf dem 

Hörster-Parkplatz

Musik-Campus an der 
Hittorfstraße

Das ist so etwas wie ein Müns-
ter-Modell und daraus könnte über 
das bereits Erreichte hinaus eine 
echte Erfolgsgeschichte werden“, 
wünscht sich etwa Generalmusik-
direktor Golo Berg.

WIE ZENTRAL MUSS ES SEIN?
Natürlich werfen die komplexen 
Nutzerstrukturen viele Fragen auf. 
Was hat Vorrang? Der Historiker-
kongress oder das Sinfoniekon-
zert? Wer entscheidet, welche Ak-
teure der freien Szene wann zu 
welchen Konditionen in die Räu-
me dürfen? Oder wann die kom-
merziellen Player wie das Konzert-
büro Schoneberg den Saal an mieten 
dürfen? Wie sieht das Betreiber-
modell aus?  Doch das betri± t alle 
drei Ideen gleichermaßen. Zumin-
dest wenn hier Synergien gedacht, 
also die gleichen Räume von meh-
reren genutzt werden sollen. Alle 
drei sind hybride Konzepte mit 
mehreren Beteiligten. Auch am 

statt� nden müssen, einerlei wo 
denn der neue Konzertsaal und die 
dann endlich adäquaten Proben-
räume stehen. Wenn schon hybrid, 
so scheint ein „Haus der Musik“ 
noch das anschaulichste und be-
grei² arste Etikett. Am Ende ist die 
Gretchenfrage wohl die, welchen 
Ansatz von Innenstadt Politik und 
Stadtgesellschaft verfolgen. Denkt 
man Münsters Innenstadt weiter 
kompakt und bleibt beim Erfolgs-
modell der Nachkriegszeit? Müns-
ters zu Fuß erkundbares, über-
schaubares Maß macht die Stadt 
attraktiv. Dann aber müsste man 
weitere Sündenfälle vermeiden, 
wie etwa den Exodus der Gastro-
nomieszene in den Stadthafen, der 
in der Innenstadt a bends für leere 
Straßenzüge gesorgt hat. Dann 
müsste ein Konzertsaal zwin gend 
in die Innenstadt. Eine Musik-
schule erst recht, denn die löst 
Frequenz auch tagsüber und nicht 
erst abends aus. Oder löst man 

Hörster-Parkplatz geht es um ei-
nen Gemischtwarenladen. Statt 
der Musikhochschule ist hier die 
Volkshochschule an Bord. VHS und 
Musikschule verschwinden je-
weils in unterschiedlichen Etagen 
des dafür vorgesehenen Baukör-
pers, der aufgrund des beengten 
Grundstücks in die Höhe wachsen 
muss. Und die musikalische Nach-
barschaft südlich des Schlosses 
hätte die gleichen Fragen zu lösen – 
nur dass man hier auf dem Weg 
zum Probensaal vielleicht das Ge-
bäude wechseln und die Regen-
jacke überstreifen muss. Auch am 
Musik-Campus lässt sich der regel-
mäßige Wechsel von Musikern 
und Instrumenten quer durch die 
Stadt übrigens nicht vermeiden. 
Anders als etwa in Bochum hat das 
münstersche Sinfonieorchester 
das Musiktheater zu „versorgen“. 
Mehr als die Hälfte der Einsätze 
wird also auch weiterhin im 
Orchestergraben des Theaters 

sich von dieser engen De� nition 
von City. Wenn Innenstadt in einem 
wachsenden Oberzentrum größer 
zu denken ist, wäre auch der Be-
reich „hinter dem Schloss“ zu ent-
wickeln und „anzuschließen“. Bis-
her hört die Innenstadtwelt in 
Münster östlich des Schlosses auf. 
Dieses Verständnis von Innenstad-
tentwicklung würde allerdings 
buch stäblich eine ganze Reihe von 

„Baustellen“ kreieren, die man eben-

falls anfassen müsste, wenn das 
Ganze kein Stückwerk, sondern 
Strategie sein soll. Der  Zustand des 
Schloss platzes etwa müsste sol-
chen Vorstellungen von Innenstad-
tentwicklung genauso ein Dorn im 
Auge sein wie die miserable Radwe-
geanbindung aus der Innenstadt in 
den Bereich westlich des Schlosses. 
Wie es auch ausgeht: Für Münster 
stecken darin viele Chancen …

D E R  „ S T U H L M AC H E R - I N D E X “

Die Übersicht zeigt die Standorte. Stefan Rethfeld führte bei der Podiumsdiskussion 
von Debatte Münster den „Stuhlmacher-Index“ ein. Als Maß für Zentralität gilt danach, 
wie leicht der Standort zu Fuß von der Innenstadt aus erreichbar ist. Man kann streiten, 
wie realistisch es ist, dass Konzertbesucher oder gar probende Musiker vor oder nach 
Besuch im Haus der Musik bei Stuhlmacher einkehren. Aber die Übersicht zeigt: 
Es geht in der Stadt der kurzen Wege um vergleichsweise überschaubare Distanzen. 
Vom Münchner Hofbräuhaus zum geplanten neuen Konzerthaus hinter dem Ostbahnhof 
sind es knapp drei Kilometer, von der Elbphil harmonie bis vors Hamburger Rathaus 
etwa eineinhalb Kilometer.  

Lesen Sie zu diesem Beitrag auch 
den Artikel zum Konzertbüro 
Schoneberg ab Seite 22.
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